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„Vater“ das größte Wort 

„Jede gute Gabe und jedes vollkommene Geschenk kommt von oben herab, von dem Vater der Lichter, bei welchem keine Veränderung ist, noch eine Spur von Wechsel.“ (Jak.1,17)
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Das Allerheiligste im Gebet

„Solches redete Jesus und hob seine Augen auf gen Himmel!“ (Joh.17,1)

Nun betreten wir den Boden dessen, was man im Gebet „das Allerheiligste“ nen​nen kann. Wir gehören natürlich nicht auf diesen Boden, das müssen wir uns von vornherein merken. Es ist ein uns noch ganz fremdes Gebiet. Wir stehen wohl, wenn wir im Gebetsleben schon etliche Fortschritte gemacht und den Vorhofsboden der Anfänger verlassen haben, auf Heiligtumsboden, aber das Allerheiligste, das im Gebet des Herrn zum Ausdruck kommt, können und dürfen wir nicht unser eigen nennen.

Gottes Wort  sagt uns viel vom Gebet des Kindes Gottes, aber hier stehen wir unter dem Einfluß und der Wirkung des Gebetes unseres Heilandes selbst, und wir wissen aus den vorhergehenden Kapiteln, wie es außer dem Gebet einen Erfahrungs​boden gibt, auf den er seine Jünger hinweist, das ist der Boden der Fußwaschung und der Liebe. Wir können natürlich auch nicht sagen, daß wir diesen Boden ihm gleich innehaben, aber dennoch weist er uns bestimmt diesen Weg, und ein Kind Gottes, das nicht das Ziel, das ihm vom Herrn vorgehalten ist, im Auge hat, geht keinen klaren Weg.

Genau so ist es mit dem Gebet. Wir können wohl bekennen, daß wir noch nicht die Vollkommenheit seines Gebetslebens im Umgang mit dem Vater  - denn das war sein Gebet -  haben, aber es wäre sehr verkehrt von uns, wenn wir glauben wollten, daß darum, weil wir selbst diesen Boden noch nicht besitzen, sein Gebet uns nichts zu sagen hätte. Wir kennen den gewaltigen Unterschied zwischen dem, was der Herr seinen Jüngern gesagt hat, und der Bedeutung seines Gebetes. Was Jesus in den vorhergehenden Kapiteln geredet hat, das hat er seinen Jüngern gesagt, was er aber in diesem Kapitel zum Ausdruck bringt, das redet er mit seinem Vater.

Alles, was die Jünger angeht, ist an Bedingungen geknüpft und legt ihnen Pflich​ten auf, was aber beim Gebet nicht der Fall ist.

Aus diesem Kapitel fließt der Segen bedingungslos.

„Solches redete Jesus und hob seine Augen auf gen Himmel und sprach.“ Sehen wir diese wunderbare Verbindung zwischen dem bisher Gesagten und dem nun fol​genden Gebet? So leiten wir gewöhnlich das Gebet nicht ein; wir machen da einen gewaltigen Gedankenstrich zwischen unserm sonstigen Reden und Handeln und dem Gebet.
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Das sind für uns zwei Welten, die Welt der Betätigung und die Welt der Anbetung.

Wenn wir auf dem Boden des einen stehen, haben wir gewöhnlich das andere verlassen. Wenn wir arbeiten, sind wir nicht im Gebetskämmerlein, und wenn wir in der betenden oder anbetenden Stille sind, so sind wir gewöhnlich nicht im Alltagsge​räusch und -Getriebe. Das finden wir aber beim Herrn nicht so. Bei ihm besteht keine Trennung zwischen dem gewöhnlichen Reden und dem Beten.

Jesus betete auf Grund dessen, was er geredet hatte, und redete um dessetwillen, was er beten wollte.

Es sind bei Jesus nicht zwei Welten, von denen die eine die andere darum aus​schließt, weil er sie nicht zusammen bringen konnte, wie es uns gewöhnlich ergeht, indem wir erst Schluß machen müssen mit unserem vielen Denken und dem alltägli​chen Getriebe, mit den vielen Worten und allerlei Handlungen. Es will uns kaum gelin​gen, zur betenden Stille zu kommen, weil stets aus dieser Alltagswelt das Geräusch des Großbetriebes in unsere Gebetsstille hineinwirken will. Wie oft beten wir gedan​kenlos, das heißt nicht, daß wir keine Gedanken haben beim Beten. Es sind wohl viele Gedanken da, aber sie bewegen sich in der anderen Welt, in der Werkstatt, im Büro, in der Küche oder im Geschäftsbetrieb. Der Mund geht dabei auch ein paar Minuten, und wenn man nur zeitweise, das von kleinauf gelernte Vaterunser hinsagt. Und wer frei betet, weil er glaubt, darin vor anderen einen Vorzug zu haben, der spricht schließlich sein freies Gebet genauso gedankenlos hin, wie ein anderer sein auswen​dig gelerntes. Die Gedanken sind eben anderswo, nicht weil das Kind Gottes das will und weil ihm das Vergnügen macht; es leidet selbst darunter, daß es so ist, aber es ist auch nicht imstande, es zu ändern. Es kann einfach die Einwirkungen des Alltags aus der Gebetszeit nicht fernhalten.

Ist uns das fremd? Oder ist uns die andere Seite besser bekannt, wo man die Gebetsstille in den Alltagsbetrieb hinein zu tragen imstande ist? Kennen wir das? Jedes Kind Gottes muß eben erst wachsen und sich aus der Tätigkeit in das Gebets​leben hineinfinden, ehe das Gebetsleben in den Alltag hinein wirken kann. Wenn wir diesen Boden betreten, dann stehen unsere Erfahrungen den Erfahrungen des Herrn diesbezüglich entgegen. Wir bringen unsere Alltagsluft ins Gebetsleben hinein, wäh​rend er seinen Alltag mit der Gebetsluft ausfüllte.

Bei ihm war sein Reden der Vorhof zum Beten, denn er redete unter der Wirkung des Gebets.

Er mußte nicht beten, um die in seinen Reden gemachten Fehler zu bereuen, denn sein Reden führte ihn direkt ins Gebet. Er konnte mit den Menschen und mit sei​nem Vater in der gleichen Weise reden. Es war bei ihm keine Umstellung von einer Seite zur andern nötig. Er wurde dadurch kein anderer Mensch, wenn er sich von den Menschen wegwandte zu Gott, wenn er das Reden mit den Menschen unterbrach, um mit Gott zu reden, wie das bei uns so üblich ist. Wir verändern uns dabei gewöhnlich. Unsere äußere Einstellung, unser ganzes Wesen, sogar die Stimme wird anders. Das alles finden wir bei Jesus nicht.

„Solches redete Jesus.“ Das bezieht sich auf das, was er zu den Menschen sagte, und dann fuhr er gleich fort, mit dem Vater zu reden. 

Seite 3

Darin liegt eine Unterweisung, die wir uns gleich zu Anfang dieses Kapitels tief ein​prägen müßten. Es hat gar keinen Wert, daß wir nur unseren Verstand bereichern. In der Betrachtung dieses Gebetes kommt es nur auf die persönliche Einstellung an, damit sich das Wort erfüllen kann: „In deinem Lichte sehen wir das Licht!“ In der Betrachtung dieses Kapitels werden wir von diesem Lichte beleuchtet. Vor demselben kann gar nichts verborgen bleiben. Johannes sagt:

„Wer Arges tut, hasset das Licht und kommt nicht zum Lichte, damit seine Werke nicht gestraft werden. Wer aber die Wahrheit tut, der kommt zu dem Lichte, damit seine Werke offenbar werden, daß sie in Gott getan sind.“ (Joh.3,20)

„Wie könnt ihr Gutes reden, die ihr arg seid“, 

sagt Jesus ein andermal.

So wird es offenbar, was der Mensch seinem innersten Wesen nach ist, ob er die Geistesreinigung von ganzem Herzen erstrebt oder schon besitzt.

Wer arg ist, der hasset das Licht, er flieht es und setzt sich demselben nicht aus, weil er sich vom Licht nicht durchleuchten lassen will. Aber damit offenbart er sein innerstes Wesen. Der Gereinigte aber oder der, der in Wahrheit die Reinigung ver​langt, strebt nach dem Lichte. Er weiß wohl, daß das Überraschungen gibt und daß manche etwas zu sehen bekommen, was sie sonst nicht sehen würden. Aber das alles wird von der aufrichtigen Herzenssehnsucht nach Gott überwunden. Er hält still und setzt sich dem Lichte gerne aus.

So wird die Stellung des Kindes Gottes von dem Lichte beleuchtet, dem wir uns aussetzen, wenn wir betrachten, wie Jesus redete und betete, und wie wir reden und beten. Es war eben für Jesus eins, ob er mit den Menschen, oder ob er mit dem Vater redete. Er konnte mit den Menschen reden und seine Augen auf sie gerichtet haben, auch wenn ein Judas Ischarioth unter ihnen war, und wenn er mit dem Vater redete, konnte er gleich seine Augen aufheben gen Himmel, denn für ihn waren Himmel und Erde nur zwei Seiten von einem Ganzen und ebenso auch Gott und Menschen. Er wußte, was zusammengehört. Das ist die große Störung in unserm Leben, daß wir diese Klarheit nicht besitzen. Darum ist uns der Alltagseinfluß für unser Gebetsleben noch so störend, weil wir nicht wissen, was zusammengehört. Jesus wußte das, weil in ihm selbst sich der Himmel und die Erde wieder zusammengefunden hatten. Er stellte die Verbindung zwischen Gott und dem Menschen wieder her, als das Haupt, indem alles, was im Himmel und was auf Erden ist, zusammengefaßt ist, in ihm, nach dem vor Grundlegung der Welt gefaßten göttlichen Ratschluß (Eph.1,10). Ob sich Jesus zu den Menschen oder zum Vater wandte, in allem konnte er einen Teil von sich wahrnehmen. Wenn er die Menschen sah, so konnte er sich nicht von ihnen trennen, sondern mußte sie um seiner selbst willen anerkennen, und wenn er seinen Blick zum Vater richtete, so sah er auch da wieder einen Teil von sich selbst. Er gehörte zum Vater und der Vater gehörte zu ihm.

Wie groß auch die Kluft zwischen dem gefallenen Menschen und dem heiligen, gerechten Gott ist, nach der Gottesbestimmung kommen diese beiden Seiten in der Persönlichkeit Jesu wieder zur Darstellung.

Und darin liegt das Allerheiligste im Gebet unseres Heilandes. Er zeigt uns seine Ewigkeitsbestimmung, daß alles in ihm, durch ihn und 
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zu ihm ist. Er ist der Mittler zwischen Gott und den Menschen, weil niemand zum Vater kommt, als nur durch den Sohn.

Wir haben aber Jesus als den Hohenpriester noch nicht verstanden, wenn wir das, was er uns in seinem Gebet enthüllt, nicht als Wegweiser für uns selbst annehmen. Wir vergessen die Bedeutung seines Gebets, wenn wir es nicht verstehen, daß er, als das Haupt und der Anfang, die übrigen Glieder des Leibes als Fortsetzung dieses Anfangs trägt. Was ist das Haupt ohne die Glieder, und was ist der Anfang ohne eine Fortsetzung desselben? Die Glieder sind ja nichts anderes als eine Teilzugehörigkeit zum Gesamtorganismus.

Die Bedeutung des Gebets Jesu besteht darin, daß er die Kinder Gottes durch seine erhörte Bitte zu sich auf denselben Boden ziehen kann, auf dem er die Men​schen und den Vater in seiner Person verkörpert. Sein Gebet ist für uns nicht erhört, wenn er das nicht zustande bringt. Darum müssen wir durch dieses Licht zur klaren Erkenntnis kommen, um durch dieselbe schrittweise in diesem Lichte in die Erfüllung seines Gebets hineinzureifen. Lernen wir also, diesen heiligen Gebetsboden als eine praktische Wirklichkeit auf uns wirken zu lassen! Scheuen wir es nicht zu vergleichen, wie er redete, seine Augen aufhob gen Himmel und zum Vater sprach, und wie auch wir darin folgen sollten, uns vom Menschlichen zum Göttlichen zu wenden und darin stets in gleich ungetrübter Harmonie zu sein. Wir sollten durch ihn lernen, auch solche Zentralen zu sein, in denen der Mensch und Gott in eine Einheit zusammenfließen. Das predigt uns Jesus, und das erzählt uns sein Gebet, wie er von den Menschen hinweg zu Gott ging, um den Willen des Vaters in seinem Gebet zum Ausdruck zu bringen, daß niemand zum Vater kommt, als nur durch den Sohn. Aber auch in jedem Gotteskind ist diese Sohnesstellung schon keimhaft vorhanden, und sie muß sich nur entwickeln, bis die Gotteskinder in die Sohnesstellung erhoben werden und es für sich persönlich lernen, daß sie nur dadurch zum Vater kommen, daß sie auch zum Sohn heranreifen und Erben aller Güter werden, Erben Gottes und Miterben Christi. So muß auf dem Boden des Christus sich alles zusammenfinden, der Mensch und Gott, das, was im Himmel ist, und das, was auf Erden ist, bis auf diese Weise das Gebet des Sohnes Gottes seine Erfüllung gefunden hat, zusammen mit dem Flehen der zu Söh​nen Gottes heranreifenden Gläubigen.

__________________

Das größte Wort im Gebet 

„Und Jesus sprach: Vater, die Stunde ist gekom​men.“ (Joh.17,1)

Wir wollen in dieser Betrachtung nicht nur die Worte des Meisters in seinem Gebet vor Augen haben, sondern auch den Jüngern gleichen, die er um sich hatte, und mit ihnen sagen: „Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes seine Jünger beten lehrte.“ Aus diesen Worten tritt es uns klar entgegen, wie die Jünger die Notwendigkeit des Gebets erkannt hatten, und wie sie den Unterschied empfanden auf diesen Boden des 
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Gebets zwischen ihrer Stellung und der rechten Gebetsstellung, die sie bei ihrem Mei​ster wahrnehmen mußten. Wenn sie nicht überzeugt gewesen wären, daß seine Gebetsstellung sich von ihrem Beten unterschied, so hätten sie diese Bitte nicht aus​gesprochen.

Wir dürfen nicht annehmen, daß die Jünger noch nie gebetet hätten; sie waren ja Israeliten und gehörten dem Volke Gottes an. Es war sogar ein wahrer Israelit nach dem Zeugnis des Meisters unter ihnen. Gewiß hatten sie gebetet, so wie wir alle gewohnt sind zu beten, aber wir sehen in den vorhergehenden Kapiteln auch Unter​schiede im Gebetsleben.

Nun können auch wir, den Jüngern gleich, in der besten Schule sein, wir können mit ihnen sagen: „Herr, lehre uns beten“, und können es auch lernen, wenn wir ganz seinen Spuren folgen.

Das ist an zwei Bedingungen geknüpft, nämlich, daß wir aufmerksam sind, so daß wir die Spuren, die uns in seinem Gebet vorbehalten sind, auch wirklich sehen, und daß wir dann unbedingt die Willigkeit haben, diesen Spuren zu folgen, was immer es kostet.

Wer schon beten gelernt hat, der weiß auch, was beten bedeutet und was es kostet. Bei Jesus war es ein und dasselbe, ob er mit den Jüngern redete, ob er seine Augen gen Himmel erhob, oder ob er zum Vater redete. Das war eine Kunst, die er einzig beherrschte. Zu der Zeit war kein zweiter Mensch neben ihm auf der Erde, der das so konnte, wie er. Und seither ist es wohl geübt worden, aber alle Kinder Gottes sind ihm gegenüber rückständig geblieben. Es hat sicher niemand so wie der Meister in vollkommener Harmonie mit Gott, mit den Menschen und zugleich mit dem Vater reden können.

Uns sind diese beiden Gebiete des Irdischen und des Himmlischen meist zwei getrennte Welten, die sich gegenseitig durch ihre Einwirkungen nur stören. Wenn wir uns im Irdischen betätigen, so sind die geistig- göttlichen Einflüsse hinderlich, und am liebsten möchten wir jeden göttlichen Einfluß fernhalten, damit wir unseren Neigungen freien Lauf lassen und den Genuß ungestört haben können. Wir wissen aus Erfah​rung, wie unangenehm die stets mahnende Stimme ist.

Man geht lieber mit den Alltagslasten beschwert ins Gebet, wenn man keinen anderen Ausweg mehr sieht. Man kann dann auch Vater sagen, denn man ist ja Kind Gottes und weiß, daß es einen Vater im Himmel gibt. Aber wenn man beten möchte, so ist es gerade, als ob alle Augen auf uns gerichtet wären. Wenn wir uns im Gebet zum Vater wenden wollen, so ist es, als ob alle Hände nach uns ausgestreckt wären, um uns festzuhalten. Es sind die Einflüsse des Sichtbaren, die irdischen Verhältnisse, in die wir hineingestellt sind. Wie oft hört man: „Ich kann keine Gedanken fassen, ich möchte beten, aber ich kann nicht.“ Wie oft sagt das Menschenkind: „Was soll ich nur machen, ich kann nicht beten; denn während ich mich Gott im Gebet nahen möchte, schießen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf!“

„Herr, lehre uns beten!“ Wollen wir auf die Spuren aufmerksam sein, die er uns vorhält? Wir haben gesehen, daß sein Gebet keine Trennung des irdisch Sichtbaren und des ewig Unsichtbaren war. Er mußte nicht von einem weg zum andern gehen, wie wir es tun.
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Er kannte diesen Kampf, den der Geist und das Fleisch gegeneinander führen, in seinem Gebetsleben nicht.

Das Reden mit den Jüngern einerseits und mit dem Vater andererseits war für ihn keine Disharmonie. Er wusch in derselben Gleichmütigkeit den Jüngern die Füße, von denen ihnen einer verriet, wie er dann, von ihnen weggewandt, mit dem Vater redete. Das, was uns ein störender Einfluß ist, war bei ihm nicht vorhanden. Der Gotteseinfluß bewirkte in seinem praktischen Verhalten keine Störung. Darum konnte ihn aber auch kein Einfluß von seiten der Welt in der Zeit stören, als er sich völlig seinem Vater zugewandt hatte. Für ihn waren Himmel und Erde überbrückt; denn er selbst war diese Brücke, indem er zwischen beiden stand.

Was bisher in Feindschaft war, das fand sich in ihm zusammen und wurde Frieden. 

Er nahm die Einflüsse von beiden Seiten, die Einwirkungen von Gottes Seite und die von der menschlichen Seite, in sich auf und brachte beide in seiner Person zur völligen Harmonie. Er war der Vermittler zwischen Gott und den Menschen, der Mensch Jesus Christus. Er vereinigte in sich alles, was die Menschheit darstellt, darum wurde er auch allenthalben gleich wie wir versucht, doch ohne Sünde. Alle Versuchungen konnten in ihm keine Disharmonie auslösen (1.Tim.2,5;Hebr.4,15).

Denken wir nur diese Gedanken recht klar durch. Sehen wir die Menschheit als das, was sie in Wirklichkeit ist! Sehen wir sie so, wie wir sie auf Grund unserer Erfah​rungen persönlich kennen, und dann ergänzen wir unsere Erfahrungen mit dem Schriftzeugnis, wie es die menschliche Natur kennzeichnet, und beachten wir das Zeugnis in Hebr.2,14:

„Weil die Kinder Fleisch und Blut gemeinsam haben, ist er gleicherweise dessel​ben teilhaftig geworden.“

Darum war er in diesem Fleisch und Blut allen von dieser Seite kommenden Ein​wirkungen ausgesetzt.

Von einer anderen Seite können uns unsere persönlichen Erfahrungen nicht die​nen. Beachten wir nur das Schriftzeugnis, das vom Vater und vom Sohne zeugt und uns das Wohnen des Vaters und des Sohnes im Menschen zeigt; und dann bedenken wir noch, daß er den Geist in größerem Maße als seine Genossen hatte! (Hebr.1,9). So sehen wir dann Jesus in der Mitte zwischen den Menschen und Gott, zwischen dieser Welt des Sichtbaren, Irdischen und jener Welt des Unsichtbaren, Ewigen, stehen, und beide Seiten wirken sich in ihm vollkommen aus und werden in dieser Auswirkung die Vollkommenheit. Worin diese Vollkommenheit besteht, geht aus dem Wort hervor: „Ich heilige mich selbst für sie.“ Darum sagt er:

„Vater, die Stunde ist gekommen, verherrliche deinen Sohn.“

Wenn wir die Worte recht verstehen, so wird es uns klar, wieso in ihm alles voll​kommen sein konnte.

Er konnte beten, denn er konnte ungestört „Vater“ sagen!

Dieses eine wunderbare Wort, dem kein zweites gleichkommt, konnte kein Geschöpf neben ihm aussprechen. Kein Engel, und wenn es Cherubime und Sera​phime sind, kann „Vater“ sagen. Es ist das Vorrecht des Sohnes, dieses Wort auszu​sprechen. Darum wird auch die Stellung 
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der Kinder Gottes in ihrer Herrlichkeit und Vollendung höher als die der Engel sein; denn auch sie sollen dahin gelangen, daß sie ebenso dem Sohne gleich „Vater“ sagen können.

Wer beten lernen will, der muß aufmerken, daß er in diesem einen Wort „Vater“ den rechten Klang findet. „Vater“ sagen wir ja gewohnheitsmäßig. Aber darum sagten die Jünger: „Herr, lehre uns beten“, weil sie den rechten Ton in ihrem „Vater“ -sagen noch nicht gefunden hatten. Wir reden wohl viel, aber wie oft merkt man es am Ton, daß das Wort „Vater“ keine Durchschlagskraft hat und es nichts bedeutet, wenn Kin​der Gottes in ihrer gewohnheitsmäßigen Art und Weise „Vater“ sagen. Nicht darum, weil sie als Kinder Gottes dazu nicht berechtigt wären, aber es fehlt eben die Tiefe. Man erkennt, wenn wir „Vater“ sagen, den menschlichen Leichtsinn. Das darf nicht in der weltlichen Art verstanden werden, denn man ist auch in göttlichen Dingen leicht​sinnig. Es gibt Kinder Gottes, die in ihrem Sinn so leicht sind, daß sie beinah unter das Urteil kommen, „zu leicht erfunden“.

Welches Kind Gottes ist in seinem Sinn zu leicht, und was ist die Ursache solcher leichten Gesinnung? Das Kind Gottes ist bedenklich leicht, wenn es von jedem Wind der Lehre hin und her getrieben wird. Ein solches Kind Gottes ist beängstigend leicht, und es grenzt an Spreu, die der Wind verweht. Wenn Kinder Gottes schwerer sind, dann kann sie der Wind der Lüge, der als Wasserstrom aus dem Schlangenmund hinter dem Weibe hergespieen wird, nicht wegwehen (Offb.12,15-16). Manche Kinder Gottes tragen das Merkmal ihrer Leichtfertigkeit in den Haaren. Sie bleiben sicher an der ersten besten Eiche hängen wie Absalom, und der Esel springt ihnen unter den Beinen weg, so daß sie in der Luft hängen. Es braucht dazu keinen starken Ast; denn der leichteste ist stark genug, um sie zu tragen, bis sie der Todesstoß getroffen hat.

Das „Vater“ -sagen in dieser leichten, flatterhaften, windbewegten Gesinnung zeigt, daß das Schwergewicht, der ins Heiligtum eingedrungene Anker, der feste Glaubenshalt, der niederhält, nicht vorhanden ist. Das ist der Grund für einen solchen leichten Sinn, für ein luftballonartiges Glaubensleben des Kindes Gottes, das voll stin​kender Gase ist, die immer hochsteigen, aber nicht in der göttlichen Ordnung.

Jeder Windstoß verändert die Richtung und treibt sie steuerlos, weil der rechte Steuermann das Steuer nicht in seiner Hand hat. Nach allen Windrichtungen treibt so ein armes Luftballongeschöpf hin, das keinen Halt und keine Zielsicherheit hat.

Das ist das leichtfertige, gleichgültige, sinn- und gedankenlose Beten: „Vater“, mein Vater, lieber Vater, im Namen Jesu.“ Man kann wohl alle Formen gewohn​heitsmäßig in Anwendung bringen und dazu noch die biblischen heraussuchen, aber das alles macht die Gesinnung im Wort nicht stärker.

Beten heißt Worte prägen, von denen keins unfruchtbar zur Erde fällt, weil die treibende Kraft auf das im Wort bezeugte Ziel darin liegt.

Wir werden es noch lernen, was für ein Unterschied zwischen gottgewollter Zielsi​cherheit und menschlicher Zerstreutheit besteht, wenn wir es genau ansehen, was es bedeutet, wenn Jesus sagt: „ich bitte nicht 
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für die Welt, sondern für die, so du mir gegeben hast“, und daß es sogar eine Ord​nung im Wort gibt, die in dem göttlichen Befehl Ausdruck gefunden hat: 

„Bete nicht mehr für dieses Volk.“ (Jer.7,16)

Johannes weist auch darauf hin, daß für die Kinder Gottes, die die Sünde zum Tode begangen haben, nicht mehr gebetet werden soll (1.Joh.5,16).

Wenn jemand gesündigt hat, nicht zum Tode, für den soll gebetet werden, daß ihm Leben gegeben wird, weil er nicht zum Tode gesündigt hat. Da ist die Rede von dem Beten, wo jedes Wort seinem gottgewollten Zweck dient. Das „Vater“ aus Jesu Mund war ein solches Wort.

Aber beten lernen bedeutet nicht nur aufmerksam die Spuren im Auge zu haben, die der Meister uns vorhält, sondern es bedeutet auch, den Willen für diese Ordnung zu haben! Wollen wir so beten, daß wir „Vater“ sagen können? Der Psalmist sagt:

„Vater und Mutter verlassen mich, aber der Herr nimmt mich auf.“ (Ps.27,16)

Beim Blindgeborenen mußte zuerst der Ausschluß aus der Gottesgemeinde erfol​gen, ehe der Herr ihn aufnehmen konnte. Er konnte zwar Wunder und Zeichen durch diesen Jesus erfahren, aber er war doch noch nicht im Glauben völlig mit ihm verei​nigt, denn er hatte noch nicht gesagt: „Und wer ist es, auf daß ich an ihn glaube“ - ich will! (Joh.9,38-38).

Wir richten unsern Blick auf das wunderbare Bild Abrahams. Er konnte erst auf Morija „Vater“ sagen. In dieser Tiefe war jede Leichtfertigkeit aus dem Klang des Wor​tes verschwunden. Wir müssen beten lernen, weil wir erst lernen müssen, willig zu werden und zu erkennen: „Niemand kommt zum Vater, denn durch mich.“ Niemand kann sagen „Vater“, es sei denn, daß er gelernt hat, daß Jesus sagte: „Ich heilige mich selbst für sie.“ Er ist gekommen, den Willen Gottes zu tun und sein Werk zu voll​enden.

Darum war er das seinem Gott vollkommen gehörende und für ihn abgesonderte Eigentum.

Das bedeutet aber auch, daß er nichts anderes außer Gott hatte und kannte und niemandem sonst angehörte. Er stand mit Gott vollkommen allein. Darum steht von ihm geschrieben:

„Er vertraute sich den Menschen nicht an; denn er wußte, was im Menschen ist.“ (Joh.2,24-25)

Er wußte, daß, wenn er sich dem Menschen hingab, er den Vater preisgeben mußte. Wenn er sich dem Teufel hingegeben hätte, der ihm die ganzen Reiche der Welt anbot, so hätte er den Vater preisgeben müssen. Wo immer er sich hinwandte, und wem er sich hingegeben hätte, es hätte seine Verbindung mit dem Vater gekostet. Und um diesen Preis hat Jesus keine Verbindungen angeknüpft.

Wie hart klingt uns das Wort, das er zu seiner Mutter sagte, welche die natürliche Verbindung mit ihm darstellt: „Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?“ auch sie sollte nicht Anspruch an ihn erheben, wenn seine Stellung zum Vater in Betracht kam. Da mußte auch seine Erdenmutter in den Hintergrund treten und ihn seinem Vater voll​kommen überlassen (Joh.2,4).

Wir müssen nicht nur aufmerksam auf die Spuren sein, wir müssen auch diesen erkannten Spuren folgen wollen. Wollen wir „Vater“ sagen und können wir es? Sind wir so gelöst, daß wir das Wort „Vater“ nicht 
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in einem unheiligen Gemisch von Begierden aussprechen, so daß kein Mensch und kein Engel im Himmel und kein Teufel in der Hölle erkennen, wem dieses Wort gilt?

Es gibt auch einen Vater in der Hölle ebenso wie im Himmel. Man kann „Vater“ sagen, so daß der Satan in der Hölle dadurch geehrt wird. Man kann auch in einer Weise „Vater“ sagen, daß kein Geschöpf in Gottes Universum erkennen kann, wen es angeht, weil keine Zielsicherheit, keine ungeteilte, Gott zugekehrte Willensstellung nach dem Weg „durch Jesus zum Vater“ da ist.

Dieses eine Wort „Vater“ ist die rechte Grundlage für jedes Gebet.

__________________

Der Schlüssel zum Gebetsleben

„Und (Jesus) sprach: Vater, die Stunde ist gekommen; verherrliche deinen Sohn, damit auch der Sohn dich verherrliche!“ (Joh.17,1)

Wenn Jesus sich von den Jüngern wegwandte, um im Gebet mit dem Vater zu reden, so gab ihm dazu die Stunde, in der er sich zu der Zeit befand, Veranlassung. Das erste, was er sagte, waren die Worte: „die Stunde ist gekommen.“ Darin unter​scheidet sich der Herr in seinem Gebet von den übrigen Betern.

Als die Jünger baten: Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes seine Jünger beten lehrte“, da sagte er ihnen die bekannten Worte, die wir „Vaterunser“ nennen (Luk.Kap.11).Ein andermal hören wir ihn beten am Grabe des Lazarus:

„Ich danke dir, daß du mich erhört hast, aber ich weiß, daß du mich allezeit hörst.“ (Joh.11,41-42)

Jesus gibt uns den Schlüssel zu seinem Gebetsleben in die Hand, wenn er sagt: „Die Stunde ist gekommen.“ Er war in seinem Beten immer zeitgemäß. Er bewegte immer das vor seinem Vater, was sich auf die Stunde bezog, in der er sich befand. Wir hören keine langwierigen Ausführungen am Grabe des Lazarus. Es bewegte ihn nur das, was sich auf die Stunde bezog. Er kannte diesen Weg schon mehrere Tage zuvor, aber er ging nicht hin, als er gerufen wurde, sondern redete nur mit den Jün​gern über die Vorgänge in jenem Haus in Bethanien.

Wir hören nicht, daß er in der Zwischenzeit, nachdem sie ihn um der Krankheit willen zu Lazarus gerufen hatten, bis er an seinem Grabe betet, mit den Jüngern etwas anderes besprochen oder daß ihn etwas anderes bewegt hätte, als das, was mit Lazarus und seiner Auferweckung in Verbindung gestanden hat.

Wir können von Jesus das bezeugen, was Petrus mit den Worten ausdrückt:

„Darum umgürtet die Lenden eures Gemüts.“ (1.Petr.1,13)

Das hat Jesus verstanden und getan. Er konnte sich sammeln, während wir uns in der Zerstreuung und Flatterhaftigkeit auszeichnen und kaum einen Augenblick bei einer Sache stehen bleiben können. Wir sind viel zu beschäftigte Leute. Wir müssen uns fortgesetzt mit vielen Sachen beschäftigen und haben deswegen nicht Zeit, uns auf eins einzustellen und auf dieses eine zu konzentrieren und dabei so lange stehen zu bleiben, 
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bis sich in dieser einen Sache der Wille Gottes ausgewirkt hat. Wir fürchten, daß vie​les nicht besorgt würde, wenn wir bei einem Gegenstand stehen blieben.

Warum ist es so schwer, eine Gebetsstunde lebendig zu halten, daß nicht Schläf​rigkeit, Gleichgültigkeit, Lauheit und Formenwesen die Herrschaft erlangen? Weil wir uns so wenig unserer Gebetspflicht und Aufgabe bewußt sind. Würde man ohne Wortauslegung auch fortgesetzt zum Gebet zusammenkommen? Würde man nicht denken: Ich kann ja zu Hause beten, warum soll ich in die Gebetsstunde gehen? Der liebe Gott ist ja überall, er hört mich ja zu Hause genau so wie in der Stunde, und im Bett ist das Beten noch bequemer.

Wohl kennt das Kind Gottes die Pflicht des Gebets, weil es durch die Schrift zum Beten angeleitet wird und dies auf solche Weise zur Gewohnheit wird, der man sich natürlich nicht entziehen will. Weil die Schrift es sagt und es allgemein geübt wird, so macht man es eben in diesem Sinne auch mit. Aber bleibt die Gebetsstunde dabei auch wirklich lebendig?

Gebetet wird zwar, und wir haben durch die Gewohnheit die Fertigkeit, langstielig etwas herzusagen, was Jesus verboten hat, indem er sagte:

„Wenn ihr aber betet, sollt ihr nicht plappern wie die Heiden; denn sie meinen, sie werden um ihrer vielen Worte willen erhört.“ (Matth. 6,7)

Der Grund für die vielen Worte ist immer die Zerstreutheit im Gebets​leben.

Das Gebetsleben kann aber von der Stellung, die das Kind Gottes einnimmt, nicht getrennt werden. Ein Gebet, das nicht der Ausdruck der Stellung des Kindes Gottes ist, ist Heuchelei und Schauspielerei; denn es ist nicht der Wesensausdruck des Innersten des Kindes Gottes. 

Darum fordert Petrus auf:

„Umgürtet die Lenden eures Gemüts!“ (1.Petr.1,13)

Das Kind Gottes muß gesammelt und nicht zerstreut sein. Es muß durch Übung die Fähigkeit der Sammlung bekommen. Wenn das der Fall ist, so findet das im Gebet Ausdruck und kennzeichnet die Stellung des Kindes Gottes. Es würde dann auf einen Punkt hin beten. Wenn wir das ganze Gebet des Herrn durchsehen, so finden wir gerade dieses eine. Dem ganzen Gebet liegt nur ein Gedanke zugrunde. Dasselbe finden wir in seinem Gebet am Grabe des Lazarus.

Wenn wir durch die ganze Bibel hindurch die Beter in ihren Gebeten verfolgen, so werden wir finden, daß sie in ihren Gebeten stets von einem Gedanken geleitet wer​den. Alles andere ist Zerstreuung, Flatterhaftigkeit, Gleichgültigkeit, Oberflächlichkeit und kommt unter das Urteil „viele Worte machen wie die Heiden“, um die Zeit auszu​füllen und uns dann einzubilden, wir hätten gebetet.

Der Grundgedanke einer solchen Sammlung ist die Stunde, in der sich der Betende befindet.

Was nicht im Rahmen dieser Stunde liegt, ist kein Gebetsbedürfnis. Studieren und wissenschaftliche Forschungen auf geistigem Gebiet betreiben ist ein himmelgroßer Unterschied vom Beten. Wir können die Wahrheitsgebiete durchsuchen und den Weg der Wahrheit erforschen, ohne daß uns das ein Gegenstand des Gebets ist. Es ist nicht alles, womit wir uns beschäftigen, auch der Gegenstand der Stunde, in der wir uns befinden. 
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„Jetzt“, das ist die Stunde, und um diese Stunde drehte sich für den Herrn alles. Und so müßte es auch bei dem Kinde Gottes sein, das die Fähigkeit besitzt, sich zu kon​zentrieren.

Was über die Stunde hinausgeht, ist Zerstreuung. Darum sind die meisten Gebete der Kinder Gottes in den Wind geredet, und die Gebetsstunde ist ohne Wirkung; wäh​rend bei der Wortbetrachtung das Wort beleuchtet und durch den Geist aufgeschlos​sen wird, hat man in der Gebetsstunde meistens nur Formenwesen und Gewohnheit.

Welche Punkte erkennt man in der Gebetsstunde als erledigt, weil sie durchge​betet, erhört und darum auch erfüllt sind? Einem Gebet muß ein besonderer Gegen​stand zugrunde liegen, der mit Gott durchgesprochen wird. Und ein Beter ist nicht imstande, auf einmal zwei solche Gegenstände mit seinem Gott zu behandeln. Wie kurz könnten unsere Gebete sein, und wie lebendig würden die Gebetsstunden sein, wenn jeder Betende seinen Gegenstand mit seinem Gott unter Mithilfe jedes Mitanwe​senden durcharbeiten würde. Was über diesen einen Punkt hinausgeht, das ist Zer​streuung, Gewohnheit und Form und darum gänzlich überflüssig. Wir sind nicht so geschaffen, daß unser Geist mehrere Gegenstände zusammen im Gebet festhalten kann. Die Gebetserhörung ist in der Sammlung auf den Gegenstand begründet, um den wir bitten. Wenn das Gebet erhört werden soll, so muß unser Geist auf den einen Punkt gerichtet bleiben, bis wir erhört sind. Denken wir an unser vieles und vielerlei Hersagen! Wenn jeder Beter sein bestimmtes Anliegen hätte und dabei beharren würde, bis es vor Gott erledigt wäre, dann könnte er zu einem anderen geführt wer​den. Es würde da sicher göttliche Leitung geben. Würden wir auf diese Weise nicht mehr Gebetserhörung zu verzeichnen haben und durch das Gebet mehr ausrichten, als es der Fall ist, wenn man meint, man müßte auf einmal alles sagen, an alles den​ken und über alles mit seinem Gott reden? Und am Ende, wenn man fertig ist, so weiß man überhaupt nicht mehr, was man gesagt hat. Versuchen wir, nach einem solchen Gebet uns der einzelnen Punkte, um die wir gebetet haben, noch zu erinnern! Man hat sich eben gewohnheitsmäßig ausgeredet, und das hält man für ein Gebet.

Wir kennen drei Arten von Gebet, die bei den Kindern Gottes zu fin​den sind: Das eine ist aufs Jammern eingestellt, das entspricht seinem Zustand. Ein anderes ist aufs Bitten oder Betteln eingestellt, denn es möchte gern dies und das haben. Auch das entspricht seinem Zustand. Und der dritte ist aufs Danken eingestellt. Ob es wohl viele sind, deren Zustand so ist, daß sie aufs Danken eingestellt sind, weil sie wirklich ihrer Stellung entsprechend Grund und Ursache zum Danken haben?

Grund und Ursache zum Danken kann man nur haben, wenn man mit Johannes sagen kann:

„Und das ist die Freudigkeit, die wir ihm gegenüber haben, daß, wenn wir etwas bitten nach seinem Willen, er uns hört. Und wenn wir wissen, daß er uns hört, um was wir auch bitten, so wissen wir, daß wir die Bitten haben, die wir von ihm erbeten haben.“ (1.Joh.5,14-15)

Da fällt Bitten und Danken zusammen, und das Klagen und Jammern hat aufge​hört. Da klingt es 
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wie am Grabe des Lazarus:

„Ich danke dir, daß du mich erhört hast!“

Der Grund zu einer solchen Gebetseinstellung, die wirklich das ist, was sie sein soll, wo Bitten und Danken in eins zusammenfällt, ist aber nur die Sammlung auf das eine, was uns vom Geiste als Gegenstand der Bitte und damit zugleich als Ursache der Dankbarkeit vorgehalten ist. Das Kind Gottes wird aber dazu veranlaßt, indem es sagen kann: „Vater, die Stunde ist gekommen.“ Viele Gotteskinder sammeln sich nur darum nicht, weil sie sich mit Sachen beschäftigen, die gar nicht der Gegenwart ent​sprechen. Jesus hatte sein Gebet nicht gesprochen, ehe die Stunde gekommen war. Erst dann brachte er das Gebet vor seinen Vater, und vorher nicht. Als aber die Stunde gekommen war, legte er sein Herzensverlangen im Gebet dem Vater hin und setzte sich in dem, was die Stunde brachte, mit Gott auseinander. Und sein Gebet hat darum Ewigkeitswert und Ewigkeitsbedeutung, weil es der Stunde entsprach, die für Jesus gekommen war. Genau so hat jedes Gebet des Kindes Gottes die gleiche Ewigkeitsbedeutung, wenn der Gegenstand der gekommenen Stunde das Gebet bewirkt, und wenn man das, was die gegenwärtige Stunde betrifft, vor seinem Gott durchspricht und sich auch mit seinem Gott auseinandersetzt. Das ist dann die Sammlung, und dafür soll das Kind Gottes beten, um sich mit seinem Gott vollkom​men über die Stunde, die gekommen ist, einig zu werden. Weil man das gewöhnlich nicht tut, so ist man mit seinem Gott nicht in Harmonie. Gott ist nur in der Stunde, die gegenwärtig ist, wirksam. Wenn das Kind Gottes sich mit etwas anderem beschäftigt, als mit dem, was Gott ausführt, so trifft es mit seinem Gott nicht zusammen, und Gott wird seine Gebete über irgend etwas anderes, die gar nicht zeitgemäß sind, nicht erhören und nicht beantworten. Das Kind Gottes ist aber dann mit seinem Gott nicht in Verbindung. So können Kinder Gottes Jahr und Tag beten, und doch nie um das, was Gott ihnen vorhält, weil sie sich nicht allein auf die Gegenwartsstunde einstellen, son​dern sich zerstreuen; aber Gott folgt ihnen darum nicht. Er hält ihnen wohl eine Sache immer wieder vor Augen, aber sie können sich auf den einen Punkt nicht einstellen, und darum begegnen sie ihrem Gott nicht, sondern gehen immer an ihm vorüber. So können 10, 20 und 30 Jahre vorübergehen, und sie haben sich die ganze Zeit mit ihrem Gott nie „in der Stunde, die gekommen ist“, zusammengefunden. Ihr ganzes Beten trägt darum den Stempel der Flatterhaftigkeit und der Zerstreuung, weshalb sie Gebetserhörungen und die sich daraus ergebende wahre Dankbarkeit nie kennen gelernt haben.

Wir müssen es lernen, so lange bei einem Punkt stehen zu bleiben, bis wir uns darin mit Gott geeinigt haben und mit der Sache fertig geworden sind. Wenn wir den Gebetsgegenstand nicht selbst suchen, sondern aus der Stunde nehmen, die gekom​men ist, so wird sich alles fortgesetzt von selbst ergeben und wir werden finden, wenn wir bei einem Punkt auch längere Zeit im Gebet weilen müssen, daß wir doch nichts versäumt haben. Und wenn ein Menschenkind sein ganzes Leben lang keinen ande​ren Gebetsgegenstand als einzig nur einen Punkt haben würde, so hätte es sicherlich auch nichts versäumt und die Entwicklung  des Reiches Gottes  dadurch nicht im geringsten aufgehalten. Es wäre besser, daß 10 Gläubige 10 Punkte durchbeten, als daß hundert Gläubige so zerstreut sind in ihrer Gebetsart, daß von ihnen in der Gesamtheit 
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nicht ein Punkt durchgebetet und mit Gott erledigt wird. Wie würde es wohl im Geschäft gehen, wenn jeder die Arbeit des anderen nachmachen wollte? Welchen Nutzen hätte der Betrieb davon?

„Die Stunde ist gekommen“, sagte Jesus. Um das zu wissen, mußte er sagen können: „Vater“. Weil er das aus dem tiefsten Grunde seines Wesens sagen konnte, darum lag auch sein Leben klar vor ihm ausgebreitet, und er erkannte seine Stunde in dieser Verbindung mit seinem Vater. Durch die Stellung zu seinem Vater erhielt er über jede Stunde seines Lebens die nötige Klarheit. Das zeigt uns auch die Stunde der Auferweckung des Lazarus. Die Stellung zum Vater rüstete ihn aus, das Wesen und den Charakter der Stunde zu erkennen.

Müssen wir nicht, wenn wir wirklich beten lernen wollen, auch unsere Stunde nach jeder Richtung kennen lernen? Dann würde uns diese Stunde auch den Gegenstand des Gebets diktieren. Wir würden dadurch gesammelte Leute und könnten uns nicht mehr zerstreuen. Wir würden dann nicht nur wissen, daß wir beten müssen, sondern wir würden auch wissen, was es bedeutet, als Glied am Leibe mit allen Gliedern ver​eint seinen besonderen Gegenstand durchzubeten, wie es der Herr im Kreise seiner Jünger der Stunde entsprechend , die da war, getan hat.

Das ist es, was wir zu lernen haben, wenn Jesus sagt: „Vater“ die Stunde ist gekommen. Sie ist auch jetzt gekommen, und es kommt einzig nur darauf an, was für einen Gebetsgegenstand und was für eine Pflicht und Verantwortlichkeit diese Stunde uns auferlegt.

_________________

In meinem Namen

„Bittet, und ihr werdet nehmen, auf daß eure Freude völlig werde.“ (Joh.16,24)

Johannes ist der einzige Jünger, der uns die letzten Worte des Herrn, sowie auch sein Gebet überliefert hat. Das hat gewiß seine Bedeutung. Daß dieser Jünger die letzten Reden des Herrn an seine Jünger und das anschließende Gebet niederschrei​ben konnte, hängt mit seiner Stellung, die er zum Herrn einnahm, und mit der Führung und Leitung des heiligen Geistes zusammen. Er wurde durch den heiligen Geist so geführt und geleitet, weil er in der Stellung war, die seine Verbindung mit dem Herrn sein ganzes Leben hindurch auszeichnete.

Wir können wohl auch die Briefe des Paulus von denen des Petrus und Jakobus unterscheiden, aber die Briefe des Johannes stehen unter allen doch einzigartig da. Kein Schreiber bringt den Entwicklungsboden des Kindes Gottes auf das Ziel der völ​ligen Vereinigung mit dem Herrn so klar zum Ausdruck, wie Johannes. Darin findet seine persönliche Stellung Ausdruck. Damit ist aber auch die Gebetsstellung des Kin​des Gottes, die Jesus „in meinem Namen“ nennt, bezeugt. „Ich sage euch nicht, daß ich den Vater für euch bitten wolle“, hören wir aus seinem Munde.

Wenn Beter in seinem Namen bitten, dann ist jede Mittelsperson zwischen dem Beter und seinem Gott ausgeschaltet. Dann gilt es, den 
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Weg zum Vater und das Ziel der göttlichen Absichten, die völlige Verbindung mit Gott, dem Vater, selbst zu finden. Der Weg zum Vater muß von dem Beter zurückge​legt sein.

Aber die Grundbedingung für jeden Segen ist der Gehorsam. Wir können keinen Segen erwarten, wenn wir den Forderungen des Wortes absichtlich Widerstand ent​gegensetzen. Das Wort fordert immer eine bestimmte Einstellung unsererseits. Wir wollen diese Forderungen beachten.

„Wenn wir untreu sind, bleibt er doch treu und kann sich selbst nicht verleugnen.“ (2.Tim.2,13)

Dieses Wort kommt auch ganz besonders für das Gebet des Herrn in Betracht. Umso größer ist aber auch die Verantwortung des Kindes Gottes, weil ein solcher Ewigkeitssegen auf ihm ruht. Wenn er selbst darauf hinweist, daß unser Gebet uns direkt zum Vater leiten soll, so will er damit sagen, daß sein Gebet für uns die Quelle zum ewigen Leben wird, wenn unser Gebet mit seinem Gebet zusammenfließt. Anders dürfen wir die von ihm gewollte Gebetsstellung des Kindes Gottes nicht sehen, wenn sie darin bestehen soll, daß er selbst nicht mehr für das Kind Gottes betet, son​dern dasselbe direkt, ohne seine bisherige Vermittlung, zum Vater weist. Das ist die Stellung, die er in seinem Gebet zum Ausdruck bringt. Wenn wir diese Stellung, die Jesus im Gebet hat, klar verstehen wollen, so müssen wir als Grundlage für uns her​ausfinden, was er den Jüngern sagt. Das einzig gibt dann dem Kinde Gottes den rechten Gebetsboden.

Diese Stellung leitet er aber mit der Fußwaschung ein. Ehe man so beten kann, daß das Gebet auf Gott ausmündet und seinen Willen und Ratschluß zum Ausdruck bringt, muß man zuerst in die rechte Verbindung mit Gott kommen. Die Hauptsache ist dabei für das Kind Gottes die uns so wenig bekannte und praktisch so wenig geübte Fußwaschung. Wir können wohl sagen „Vater, im Namen Jesu“ und es ist schließlich doch nicht wahr. Was nützen auch Worte?! Es ist genau so, wie wenn der Herr sagt:

„Wenn zwei eins sind, was immer es ist, das sie bitten, das wird ihnen widerfah​ren von ihrem Vater, der im Himmel ist.“ (Matth.18,19)

Es sind aber bald zweitausend Jahre verflossen, seit diese Worte gesprochen wurden, und die Welt wartet noch heute auf diese „zwei“. Bis heute sind sie noch nicht in Erscheinung getreten.

Die Gemeinde hat noch nicht zwei Menschenkinder in ihrem Schoße gehabt, die auf dem Grund und Boden dieser Heilandsworte gestanden haben.

Wenn sie einmal dagewesen wären, so hätten sie ihre Zeit durch ihr Dasein so gekennzeichnet, daß es für alle Zeiten erkenntlich wäre, daß diese zwei die Erfüllung dieses Gotteswortes waren. Sie wären ein Denkmal ihrer Zeit, und ein solches haben wir nicht. Wir haben bis zur  heutigen Stunde wohl Denkmäler einzelner Menschen, von Lots Weib an nach jeder Richtung hin, aber wir haben die zwei, die bitten konn​ten, was sie wollten, und es ging in Erfüllung, nie gefunden. Auch wir beten heute in seinem Namen nicht so, wie der Herr es zum Ausdruck bringt. Wenn wir einen Grund finden wollen, warum die Gebete der Kinder Gottes nicht der Verheißung gemäß erfüllt werden, so müssen wir das Fehlen der Fußwaschung dafür angeben.

Wenn der Herr dem Kinde Gottes verheißt, daß es völlige Freude haben wird, so muß es auch einen vollkommenen freien Zugang zum Vater 
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gefunden haben, wodurch es im direkten Gebetsumgang mit dem Vater steht. Der Herr brachte diese Stellung zum Ausdruck, indem er sagte:

„ … ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt. Wiederum ver​lasse ich die Welt und gehe zum Vater.“

Eine solche klare Sprache gefällt den Jüngern.

„Jetzt redest du nicht mehr in Gleichnissen, jetzt glauben wir, daß du vom Vater ausgegangen bist.“, 

sagen sie. Und darauf folgt die eigentümliche Antwort von Jesus:

„Jetzt glaubet ihr, doch siehe, es kommt die Stunde und ist schon da, wo ihr euch zerstreuen werdet, ein jeglicher in das Seine, und mich allein lasset; aber ich bin nicht allein, denn der Vater ist bei mir.“

Die völlige Freude, die er ihnen in Aussicht stellt, ist ihnen angenehm. Sein klares Zeugnis über seine Stellung, wie er vom Vater ausgegangen ist und wieder zum Vater geht, freut sie auch. Nun können sie verstehen, was er sagt, weil er nicht in Gleichnis​sen redet. Jetzt glauben sie! Doch der Herr sagt ihnen, daß sie sich zerstreuen und ihn allein lassen werden. Bei ihnen braucht es noch etwas ganz anderes, bis sie gelernt haben, mit ihm auf demselben Boden zu stehen, wo die Verbindung mit dem Vater unter allen Umständen eine bleibende ist.

Haben wir es auch schon praktisch verstanden, was Paulus mit den Worten ausdrückt, wenn er sagt: 

„Ich vergesse, was dahinten ist, und strecke mich aus nach dem, was vor mir ist, und jage nach dem Ziele, dem Siegespreis der himmlischen Berufung Gottes in Christo Jesu.“ (Phil.3,14)

Das ist die Gesinnung, die Jesus in die Worte kleidet: 

„Ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt. Wiederum verlasse ich die Welt und gehe zum Vater.“

Die Jünger meinen zwar, daß sie ihn verstehen und an ihn glauben. Doch wenn der irdische Einfluß sie überwältigt, dann verlassen sie ihn alle, und er bleibt allein mit dem Vater.

Aber bei diesem Alleinsein wird seine Verbindung mit dem Vater offen​bar.

Die Jünger verlassen ihn, weil sie die Verbindung mit dem Vater nicht haben. Sie sind den Weg, der in diese Verbindung führt, noch nicht gegangen. Jesus hat auf die​sem Wege in der Zeit seiner Erdenjahre von Anfang bis zum Ende diese Verbindung mit dem Vater bewahren können, so daß sie ihm am Ende der einzige Halt war, den es für ihn gab. Die Siebzig kehrten wieder um und gingen weg. Von den zwölf Jüngern ging Judas weg. Von den elf Jüngern mußten acht in Gethsemane zurückbleiben, und die drei Bevorzugten konnten nicht eine Stunde mit ihm wachen. Ein Engel vom Him​mel kam und stärkte ihn. Wo hatte er zuletzt noch Halt?

Er hatte seinen Halt beim Vater, weil er ihnen allen die Füße gewaschen hatte.

Darum hatte er unter allen Umständen und Verhältnissen die innigste Verbindung mit dem Vater, und er blieb auch in dieser Verbindung und konnte unentwegt auf sei​nem Boden stehen, wenn auch alle ihn enttäuschten. Er übte das Geheimnis der Fußwaschung, indem er die Jünger trotz ihrer Schwächen liebte, bis ans Ende (Joh.13,1). Und dann sagte er noch zu ihnen:

„Solches habe ich zu euch geredet, auf daß ihr in mir Frieden habt; in der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden.“
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Nachdem er ihnen angekündigt hatte, daß sie ihn alle verlassen würden, hatte er doch solche Fürsorge für sie, daß er ihnen zur Erreichung des gottgewollten Zieles die Hand reichte. Obgleich sie sich von ihm weg der Welt zukehren, sollen sie doch zur Einsicht kommen, wenn sie von der Welt enttäuscht werden, daß er die Welt über​wunden hat. Wenn sie es einsehen, wie verkehrt es war, daß sie ihn verlassen haben, dann sieht er darin nicht ihre Schuld, sondern ihre Schwäche. Sie konnten nicht anders. Aber er will ihnen Trost und Halt in allen Erfahrungen sein, bis sie auch den Boden gefunden haben, auf dem er steht, diese innigste persönliche Verbindung mit dem Vater.

___________________

Der klare Weg 

„Ich bin vom Vater ausgegangen und gekommen in die Welt; wiederum verlasse ich die Welt und gehe zum Vater.“ (Joh.16,28)

Wir machen oft Fehler, und die größten geschehen dem Wort Gottes gegenüber in der praktischen Einstellung, wenn wir dasselbe hören. Wir beachten nicht klar genug, was Gottes Wort uns wirklich sagt. Darum ist unsere Einstellung diesen Forderungen gegenüber gewöhnlich recht mangelhaft. Wir fragen uns oft, ob wir Gottes Wort auch recht verstehen und das Geforderte besitzen. Und dann straft uns das Wort und über​zeugt uns von dem, was uns fehlt, oder wir empfinden keine Rückständigkeit. Die Wir​kung ist entweder die, daß wir tieftraurig im Staube liegen, oder wir sitzen auf dem Thron, - und beides ist verkehrt.

In dieser falschen Einstellung dem Wort gegenüber liegt die erste und größte Sünde des Kindes Gottes. Es gibt darum meistens nur zwei Richtungen unter den Kindern Gottes. Einige sind stets in Traurigkeit und die andern sind immer obenauf. Den einen ist es zu Mute, als läge die schwere Hand Gottes fortgesetzt auf ihnen, und die andern wissen sich vor Übermut kaum zu zügeln. Da ist wohl ein Teil Wahrheit auf beiden Seiten vorhanden, so daß man dafür halten könnte, man wäre auf Schrift​grund, weil die Beugung den Schein von Demut hat, und weil der Übermut wie wahre Freude aussieht. Aber weder das eine noch das andere ist biblisch. Es ist nicht die biblische Demut und auch nicht die völlig gewordene Freude. Wir müssen uns prüfen, ob nicht darin auch unsere Krankheit liegt.

Nun muß man aber nicht entweder zu der einen oder zu der andern dieser beiden Klassen gehören; man kann auch zu beiden gehören. Man kann vormittags unten und nachmittags oben sein; eine Hälfte der Woche kann man sich unten und die andere Hälfte oben bewegen. Man kann auch alle dreißig Minuten zwischen der einen und der anderen Seite wechseln.

Wir sehen gewöhnlich den goldenen Mittelweg nicht.

Es gibt für alles eine goldene Mitte. Es gibt einen Punkt in der Mitte, der die Schwebe bildet, wo alles balanciert. Diese Goldstraße ist nicht nur die Mitte von zwei Seiten, sondern es ist auch der Weg von der einen zur anderen Seite. Und dieser Weg wird vielfach vom Kinde Gottes nicht gesehen und darum auch nicht beachtet. Das Kind Gottes 
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sieht meistens bei der Betrachtung des Wortes Gottes nicht, daß im Wort nicht nur die göttliche Absicht offenbart ist, diese beiden Seiten klarzulegen, sondern daß Gottes Wort auch die Salbe Gileads zur Heilung jeglichen Schadens ist (Jer.8,22). Es ist gleich, worin der Schaden besteht, den das Wort bloßlegen muß.

Der Weg zur Heilung ist immer im Wort eingeschlossen.

Wer diesen Weg, der zur völligen Freude führt, nicht sieht, der hat das Wort nicht verstanden, und die Wirkung desselben für sich aufgehoben. Wer andererseits meint, die völlige Freude schon zu besitzen, und den Weg nicht sieht, der zum anderen Ende, zur wahren Niedrigkeitsgesinntheit in der rechten Beugung und Demut führt, der hat seinen Gott im Wort auch nicht verstanden. Weder der eine noch der andere kommt zum Ziel, solange er diesen Verbindungsweg im Wort nicht findet und sich zu eigen macht. Prüfen wir uns, ob das nicht meistens bei der Wortbetrachtung auch unsere Stellung und Erfahrung ist!

Wir üben die Fußwaschung gegeneinander, weil wir uns gegenseitig dieser tra​genden und vergebenden Liebe noch für wert halten. Das hat Jesus bei Petrus und den andern Jüngern auch getan. Aber er hat die Fußwaschung doch nicht in dieser Gesinnung geübt, sonst hätte er bei Judas aufhören müssen, wie wir es gewöhnlich machen. Wir offenbaren unsere Gesinnung, indem wir sagen: mit dem Menschen sind wir fertig, denn wir haben dieses Gotteskind durchschaut. Vor Gott ist aber das eine wie das andere offenbar. Vor Gott sind diejenigen offenbar, die wir aburteilen, und auch wir selbst sind offenbar, die wir die andern verurteilen. Es ist aber auch offenbar vor Gott, wenn wir einer Seele, die vielfach noch kein Judas ist, darum die Fußwa​schung versagen, weil wir uns einbilden, fähiger zu sein als Jesus. In Wirklichkeit sind wir aber nicht fähiger, wir haben nur das Maß der Liebe, die bei aller Erkenntnis noch tragen kann, nicht, und darum ist unsere Stellung der Schriftforderung gegenüber noch rückständig. Die Stellung, wie sie im Wort bezeugt ist, ist eben noch nicht vor​handen.

Wenn wir es auch lange verbergen, so wird es am Ende doch offenbar, daß wir einzelnen die Füße nicht waschen, weil uns die Liebe dazu fehlt.

Daraus ergibt sich aber, daß auch das Gebet mit der Wirkung, daß man alles bekommt, was man in seinem Namen erbittet, nicht möglich ist. Man ist in der Fußwa​schung rückständig, weil die nötige Liebe fehlt, und in der Liebe ist man rückständig, weil man im Gebet nicht richtig steht.

Nun sind wir aber aufgefordert, so zu handeln, wie Jesus gehandelt hat. Wir sollen einander die Füße waschen, wie er sie gewaschen hat, wir sollen lieben, wie er, und zum Schluß seiner Rede, ehe er selbst betet, sagt er noch, betet auch wie ich, dann ist es recht.

Das Gebet des Herrn ist aber an keine Bedingung geknüpft, und darum ist es segenwirkend für alle Gotteskinder zu allen Zeiten, unter allen Umständen und in allen Lagen und Verhältnissen, in denen sie sich befinden mögen.

Daraus ersehen wir, daß der Herr eine wunderbare Ordnung niedergelegt hat in seiner Rede und dem anschließenden Gebet. In der Rede zeigt er dem Menschenkind seinen Zustand, und im Gebet bringt er seinen 
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Glauben und seine lebendige Hoffnung zum Ausdruck, daß das Kind Gottes in seinem Zustand auf dem gewiesenen Weg zu dem gottgewollten Ziel gelangt.

Hätte der Herr sein Gebet auch nur von einer Bedingung abhängig gemacht, so wäre zwischen demselben und jedem anderen Gotteswort kein Unterschied, und die Gottesordnung, daß Gott mit der Entwicklungsmöglichkeit jedes Kindes Gottes unbe​dingt rechnet, könnte aus dem Wort nicht herausgelesen werden. Aber auf diese Weise gibt uns das Gebet einen gewaltigen Trost und eine sichere Zuversicht.

Behalten wir die Schriftforderung der Fußwaschung und der Liebe im Auge, sowie, daß vom 14. bis 16.Kapitel der Weg zur Erreichung dieser Schriftforderung gewiesen ist! Die Schriftforderungen sind derart, daß jedes Gotteskind daran verzweifeln könnte, denn wer möchte es wagen, nur zu hoffen, einmal so Füße waschen zu können, wie Jesus, und zu lieben wie er; und wenn dazu auch das Gebet dem seinen gleich sein muß, wer könnte da noch Erwartungen haben?

Da muß das Kind Gottes entweder verzweifeln, oder es ist hochmütig und bildet sich ein, weil Gott es gesagt hat, so könnte es doch geschafft werden. Aber man greift da nur ein paar Worte aus dem Zusammenhang heraus und sagt, gewiß muß es geschafft werden, denn es ist ja Gottes Wort. Natürlich können wir es nicht allein, sagt man in seiner Scheindemut noch dazu, aber mit Gottes Hilfe muß es gelingen, denn er hat gesagt: „Alles, was ihr bitten werdet in meinem Namen, das will ich tun.“

Der Herr hat ja gesagt, daß er ihnen den Geist geben werde, darum meinen sie, daß sie durch ihre Bitte und mit Hilfe des heiligen Geistes das gottgewollte Ziel errei​chen werden.

Bei anderen Kindern Gottes ist der Gedanke vorherrschend, daß die Forderung wohl da sei, aber für den Menschen unerreichbar. Der Geist ist zwar verheißen, aber er ist an die Bedingung der rechten Bitte geknüpft, und das ist doch wieder ein Ding der Unmöglichkeit. Man hat schon solange um den heiligen Geist gebetet und ist nicht erhört worden. Das Kind Gottes kann eben nicht so beten, wie Jesus gebetet hat. 

Wenn die Gabe des heiligen Geistes an solche Bedingungen geknüpft ist, so muß man die Waffen strecken. Darum verfehlen beide Seiten das Ziel.

Das Wort „Sünde“ bedeutet: das Ziel verfehlen, neben das Ziel treffen.

Wenn man das gottgesetzte Ziel verfehlt, so ist das Sünde.

Warum halten wir es für unmöglich, so wie Jesus die Füße waschen, lieben und beten zu können? Es ist doch von Henoch, Noah, Abraham und allen, die zur Vollen​dung gelangt sind, geübt worden! Denken wir daran, wie Josef gedient hat. Sie alle haben Füße gewaschen, geliebt und gebetet wie Jesus.

Wir dürfen also nicht annehmen, daß Jesus eine Ausnahmestellung gehabt hat. Er hat uns in seiner Stellung nur einen klaren Weg gezeigt, der aber einzelnen früher schon bekannt war. Sie konnten es, weil sie die Bedeutung der Sünde erkannt und unter dem Bewußtsein gestanden haben, was es heißt, das Ziel verfehlen.
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Würde es uns schwer werden, in der Gesinnung Jesu die Füße zu waschen, wenn wir uns stets bewußt wären, daß wir durch die Unter​lassung das Ziel verfehlen?

Dieses Bewußtsein würde uns in die Gesinnung bringen, daß wir auch wie Jesus die Füße waschen und lieben könnten, und es würde uns auch in der Gesinnung erhalten, so daß die Liebe Gottes durch den Geist in unsere Herzen ausgegossen werden kann. Wir hätten dann in dieser Stellung das Gebet Jesu im Herzen und auf den Lippen, denn auch Jesus hatte um der Sünde willen gebetet, weil er sie in ihrer ganzen Größe kannte. Er hat auch nur geliebt und die Füße gewaschen um der Sünde willen.

Weil uns diese Erkenntnis fehlt, darum können wir nicht so handeln wie Jesus gehandelt hat. Wir leiden wohl um dieser Rückständigkeit willen, aber wir sehen den Weg zur Heilung nicht, weil wir die Sünde als das Zielverfehlen in ihrer ganzen Bedeutung nicht kennen.

Wenn wir die Sünde in der wahren Bedeutung kennen würden, so könnte uns die Erfahrung nicht so mutlos machen; den wir würden dann einsehen, daß unser ganzes Leben ein Verfehlen des Zieles ist.

Dann würde uns die im Sohn geoffenbarte Gottesliebe verständlich und wir wür​den sie einfach anerkennen, weil man sie unbedingt braucht; denn ohne die Erlösung kann man die Vaterliebe nicht erfahren.

Wer die Sünde als das Verfehlen des Zieles wirklich kennt, der hat gelernt, in kei​ner Weise mehr mit sich zu rechnen. Er weiß nun, daß der Sünder nach jeder Seite hin, nicht nur bis zur Bekehrung, sondern auch nach der Bekehrung, nichts aufzuwei​sen hat. Darum rechnet er nur mit Gott, denn Gott ist ihm in allem die Vollkommenheit. Er rechnet mit der Fußwaschung und mit der Fürbitte Jesu, als dem Vollkommenen.

Er weiß, daß ihm alles, was er braucht, durch den Sohn schon gegeben ist.

Weil Gott die Vollkommenheit ist, darum muß er uns, um der vollkommenen Sünde der Zielverfehlung willen, seine vollkommene Vaterliebe in der Offenbarung des Sohnes schenken.

Da stehen zwei Seiten einander gegenüber: die menschliche Seite, die nach jeder Richtung hin das Nichts aufweist, und die göttliche Seite, die nach jeder Richtung hin das Vollkommene ist.

Sobald nun der Mensch von sich aus die Glaubenshand ausstrecken kann, um von dem vollkommenen Vaterherzen zu nehmen, so ist dieser Glauben der Weg zur Heilung, der von der menschlichen Nichtigkeit zur göttlichen Vollkommenheit führt. Durch diesen Verbindungskanal strömt dann das, was das Kind Gottes zu einer Woh​nung Gottes macht, so daß die Verbindung des Sohnes mit dem Vater auch zwischen ihm und dem Kinde Gottes zustande kommt, als die natürliche Folge des wirkenden heiligen Geistes. Aber der heilige Geist wird nicht nur um der Bitte des Kindes Gottes willen gegeben, sondern auch der Herr sagt:

„Ich bitte den Vater, und er wird euch den Tröster geben.“

Es ist den Jüngern gut, daß Jesus hingeht, denn wenn er nicht hingeht, so kommt der Beistand nicht zu ihnen; wenn er aber hingegangen ist, dann gibt ihnen der Vater den Geist durch ihn. Diese 
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Verbindung der Kinder Gottes mit Gott ist dann der Sieg der vollkommenen Freude, wo Jesus selbst beiseite tritt, in dem er sagt:

„Der Vater selbst hat euch lieb, weil ihr an mich glaubet.“

Wer das anerkennt, der bittet in seinem Namen, indem er in seinen Herzenser​güssen in das Gebet Jesu ausmündet.

Das alles hat Jesus mit den Jüngern geredet, damit sie in ihm Frieden haben. In der Welt haben sie Angst, aber sie sollen getrost sein, denn er hat die Welt überwun​den.

Darin liegt nun ihr Halt. Wenn sie sonst auch das Ziel verfehlen und den Herrn verlassen, so können sie doch auf diesem Felsen der Ewigkeit stehen, der trotz ihrer Verfehlungen niemals wankt. Er ist nicht allein, sondern seine Stellung und seine Ver​bindung mit dem Vater bleiben.

Die Jünger sind zwar schwach, aber er ist stark. Sie sind ohne Halt, darum ist er ihr Halt. Sie sind in der Welt vom Sturm umtost, aber in ihm sollen sie Frieden haben, denn er hat die Welt überwunden.

Nach und nach werden sie es auch von ihrem Boden aus, auf dem sie in der Welt stehen, lernen, getrost zu sein, weil er die Welt überwunden hat. Sie werden den Frie​den suchen und zuletzt auch in ihm finden. So kommen sie dann von allen Seiten die​sem Zentralpunkt, als dem Felsen der göttlichen Offenbarung ihrer Stellung in ihm, immer näher und gehen auf den Geist der göttlichen Ordnung ein, die in seinem Gebet zum Ausdruck kommt.

-.-.-.-.-.-.
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